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Aus dem Tagebuch der Wirtschaft
(Wirtschaftliche Wochenschau)

Ohne Ankurbelung — Haushaltskatastrophe ! — Versagt
die Arbeitsbeschaffung? — Befferungszeichen

(Nachdruck verboten.)
is. Seit über zwei Jahren sind die Tagebuchblätter der

Wirtschaft mit düsteren Zahlen angefüllt, gegen die die karge
Besserung der letzten Zeit ganz in den Hintergrund tritt.
Auch die jüngsten Eintragungen handeln von schmerzlichen
Dingen . So stellt das Reich einen Fehlbetrag von über
2 Milliarden  R M . s e st. Diese Summe wurde im Laufe
der Krisenjahre 1930/32 angehäuft . Der Reichsfinanzminister
suchte den niederschmetternden Eindruck dieser Zahl dadurch
zu mildern, daß er darauf hinwies, daß in den Jahren
1929/32 bei Reich, Ländern und Gemeinden um rund 6 Mil¬
liarden RM . Steuern weniger aufgekommen seien und daß
wir über die Monate Januar —März ohne ernstliche Kassen¬
schwierigkeitenhinwegkommen. Dann allerdings müßte, und
das sprach der Reichsfinanzminister nicht aus , die Ankur¬
belung  so weit sein, daß Wir ohne Katastrophe den Haus¬
halt weiterführen können. Man erwartet , daß das Ver¬
trauen zur Wirtschaft,  das sich in den wachsenden
Spareinlagen  der letzten Zeit offenbarte, weiter erstarke
und Handel und Wandel belebe.

Nun aber muß allen Ernstes den Arbeitslosen  ge¬
holfen werden. Man bedenke nur , daß in der zweiten
Dezemberhälfte 1932 täglich über 11000 Arbeiter von ihrer
Dienststelle entlassen wurden . Die geplanten Mittel gegen die
Arbeitslosigkeit bestehen im freiwilligen Arbeits¬
dienst , im Jugendnotwerk und in der Arbeits¬
beschaffung  Gerekes . Der freiwillige Arbeitsdienst wurde
auf 100 000 Mann zurückgeschraubt. Die Klagen, die man
heute allenthalben über ihn hört , sind vor allem auf poli¬
tische Strömungen  zurückzuführen , die den Arbeits¬
dienst für sich beschlagnahmen wollten, ihm aber dadurch ge¬
wiß nicht nützten. Ein besonderes Augenmerk verdient
übrigens die politische Propaganda , die angeblich in manchen
Lagern zu beobachten ist.

Während das Jugendnotwerk sich vor allem an die private
Tätigkeit wendet, will Gerekes Arbeitsbeschaffungs¬
plan  von staatswegen mit Hilfe der Gemeinden Brot und
Arbeit erstellen. Gegen dieses Vorhaben erhob sich mancher
Widerspruch. Man wandte ein, daß man früher den Gemein¬
den gerade ihre ausgedehnte Anleihe- und Baupolitik vor¬
warf, die sie jetzt nach dem Gereke-Plan wieder aufnehmen
sollen. Außerdem sei nicht einzusehen, wie die überschuldeten
Gemeinden noch Anleihen aufnehmen und tilgen könnten.
Anleihen kämen also nur für die besseren Gemeinden in Frage
und diese bräuchten sie nicht. So weit die allgemeinen Vor¬
würfe. Bemerkenswert erscheint außerdem noch ein Artikel
des Oberbürgermeisters Hipp im „Regensb. Anz." Er weist
darauf hin, daß Mehrproduktion nach den bisherigen Erfah¬
rungen keineswegs „eine Mehreinstellung in den Arbeits¬
prozeß in Dauerform " darstelle. Zudem sei die besondere
Sicherstellung  der Kredite sehr fraglich, die doch das
Reich verlange. Sollen die letzten Reste des gemeindlichen
Vermögens haften? Dadurch würden aber die Gemeinden
über die Länder hinweg in die Abhängigkeit des Reiches un¬
mittelbar geraten. Vor allem warnt Oberbürgermeister Hipp
die Gemeinden, daß zugunsten augenblicklicher, nur vorüber¬
gehender sozialpolitischer Vorteile willen der Boden einer
innerlich gesunden Finanzwirtschaft verlassen würde. Die
Leidtragenden würden dann auf die Dauer die Kreise der
Bevölkerung sein, denen man eigentlich helfen wollte.

Das internationale Arbeitsamt  in Genf glaubt
nun mit der Empfehlung einer 40 ständigen Arbeits¬
zeit  in der Woche ein Mittel gegen die Beschäftigungsnot
gefunden zu haben. Bekanntlich war auch Mussolini sehr für
diese Maßnahme eingenommen. Sie müßte aber für alle
Länder gelten. Wenn man sich jedoch manche Angriffe da¬
gegen vor Augen hält — wie jüngst Ablehnungen in der
Schweizer Presse — dann erscheint der Erfolg der Genfer
Tagung recht zweifelhaft.

Ein Roman aus Oe st erreich von H. Kayser.

Es war noch sehr still im Prater , die Sonne lag
freundlich über den Bäumen und Sträuchern , an denen
sich das erste Grün schüchtern zu zeigen begann.

„Sie sind so still, Herr Alexander !" unterbrach Tessa
das Schweigen. „Ist die Sehnsucht nach Wien wieder in
Ihnen ? "

„Ich liebe Wien !" entgegnete Alexander verträumt.
»Das stille, schöne Wien, das wie eine herrliche Melodie
ist, das Wiener Lachen, die einfachen Menschen in Wien
m ihrer Fröhlichkeit ! Und den Prater liebe ich. , nur
nach meinem Leben von einst, da ziehts mich nicht wieder
zurück. Von Theresienthal ist's nicht weit nach Wien : >m
Jahre einmal oder zweimal kommt man herüber , und
wenn man dann wieder die Arbeit als Herr über sich hat.
da bringt man soviel von der wundersamen Stimmung
mit , die hält lange vor. Und es ist immer so schön, sich
nach etwas hin und wieder sehnen zu können."

„Ja , so fühl' ichs auch! Wiens Glanz , die große Ge¬
sellschaft, die hat mir nie etwas bedeutet. Ich hebe, wie
Sie die alte , schöne Stadt , die Natur in und um Wien,
liebe den Menschen. Das ist so viel, mehr braucht 's nicht
zu sein."

Der Fiaker wandte sich um.
„Herr Graf , wollens irgendwo zu Mittag speisen?"
Alexander sah Tessa lächelnd an . Sie gestand : „Das

wollen wir . Ich habe Hunger , einen Mordshunger , Herr
Alexander !"

„Fahren Sie uns nach einem recht netten , stimmungs¬
vollen Wirtshaus !"

Trotz aller Schatten Weist das Tagebuch der Wirtschaft
auch einige erfreuliche Eintragungen auf. Man überfliege
z. B . nur den Geschäftsberichtder Ver . Stahlwerke  A .G.
über die Monate Oktober—Dezember 1932 (1. Geschäftsviertel
1932/33). Die Förderung von Kohlen war von rund 3 Mil¬
lionen Tonnen in der gleichen Zeit des Vorjahres auf rund
4 Millionen Tonnen im letzten Geschäftsvierteljahr gestiegen.
Auch die Produktion von Koks und Rohstahl weist eine kleine
Steigerung auf und nur die Herstellung von Roheisen ließ
um ein geringes nach. Am 31. Dezember 1932 beschäftigte das
Unternehmen rund 88 890 Arbeiter , um rund 4000 mehr als
vor einem Jahre . Die Zahl der Angestellten ging allerdings
um über 1000 zurück. Interessant und bezeichnend für unsere
gesamte Wirtschaftslage ist außerdem noch die Tatsache, daß
der Jnlandsabsatz zwar merklich stieg, daß aber der Auslands¬
absatz um ein Doppeltes des Jnlandszuwachses zusammen¬
schrumpfte.

In Genf werden die Vorarbeiten fiir die Weltwirt¬
schaftskonferenz  getroffen . Während man früher den
Entscheidungen meist aus dem Wege ging und mit Ausschüs¬
sen und Vertagungen die Konferenzen beschloß, heißt es dies¬
mal, sich endlich zu einem Entschlüsse durchznringen. Die
Arbeitslosigkeit droht alle Staaten in ihrem innersten Mark
zu erschüttern. Die Kolonien meutern zum Teil . Dazu über¬
schwemmt noch Japan mit billigen Schundwaren die Welt.
Die Staaten , die wie Deutschland vor allem auf die Ausfuhr
der Qualitätswaren eingestellt waren, haben die japanische
Warenflut nicht so zu befürchten, wie vielleicht das Handels¬
land Holland, wie England und vor allem auch Amerika.
So wird gerade Amerika auf einen glücklichen Ausgang der
Konferenz drängen , das die Regelung der Kriegsschulden nicht
allzu weit mehr hinausschieben kann.

Produktenmarkt.  Die Getreidebörsen hatten un¬
verändert kleines Geschäft. Die Preise waren leicht rückläufig.
Das Mehlgeschäft hält sich in ruhigen Bahnen . Infolge des
Frostwetters ist das Kartoffelgeschäft ganz zum Stillstand ge¬
kommen. In der Berliner Produktenbörse notierten Weizen
189 (—1), Roggen 154 (—3), Futtergerste 164 (unv.), Hafer
117 (—3) RM . je pro Tonne und Weizenmehl 26 (— 14) und
Roggenmehl 2114 (unv.) RM . pro Doppelzentner. An der
Stuttgarter Landesproduktenbörse kosteten Wiesenheu 4 (— 14)
und Stroh 2)4 (— 1») RM . Pro Doppelzentner.

Viehmarkt.  Von den Schlachtviehmärkten wird über¬
wiegend schlechter Geschäftsgang berichtet. Die Zutriebe zum
Markt werden verschiedentlich als gut bezeichnet, dagegen blieb
die Abnahme durch den Konsum weit hinter den Erwartungen
zurück. Die Preise waren in allen Gattungen rückläufig.

Holzmarkt.  Der Rundholzmarkt ist weiterhin fest.
Für Papierholz zeigt sich größere Nachfraae. Die Schnittholz-
Preise sind nach wie vor gedrückt. Die Möbelindustrie klagt
über schlechte Absatzmöglichkeiten. Auch die Fabriken für Win¬
tersport sind beunruhigt , da der Winter so spät einsetzt und
ihre Lager vom letzten Jahr her noch reichlich gefüllt sind.

Wie Berlin 1VV Millionen RM. hinsnsnrrrft. . .
Ein Musterbeispiel für Berlins Schleuderwirtschaft bietet

der Umbau des Alexanderplatzes. Man mußte Grundstücke
erwerben und gab dafür im ganzen rund 100 Millionen RM.
aus . Die Grundstückskäufe, von Berlin erlangen nachgerade
traurige Berühmtheit . Die Käufe für die Schnellbahn bis
Gesundbrunnen -Neukölln verschlangen 55 Mill . Dabei muß
man wissen, wofür das Geld ausgegeben worden ist. Für
einen Sumpf , in den der Sand aus dem Untergrundbahn¬
tunnel am Betriebsbahnhof Rummelsburg geschüttet wurde,
bezahlte Berlin , d. h. der Berliner Steuerzahler 803 000 RM .;
einem Wurstbudenbesitzer am Bahnhof Gesundbrunnen muß¬
ten dafür , daß er seinen Platz räumte , nicht weniger als
200 000 RM - bezahlt werden als Entschädigung für den Umzug
und für die Neueinrichtung einer Apotheke bezahlte man
547 000 RM . Kommentar überflüssig.

IS Jahre freies Finnland
Von I . L e cht i n n e n - Helsingfors

Helsingfors, den 8. Januar 1933.
Finnland ist mit seinen 3b Millionen Einwohnern kleiner

als Berlin . Und doch beweist gerade die sinnifche Entwick¬
lung nicht nur der letzten 15 Jahre , sondern der vier letzten
Jahrhunderte , welch ein ungeheurer Unterschied in politi¬
scher, wirtschaftlicher und kultureller Hinsicht zwischen einer
in Stadtmauern eingezwängten und nur noch mit Verwal¬
tungsausgaben beschäftigen Bevölkerung und einem freien
Volke auf eigenem Grund und Boden im weiten naturver¬
bundenen Raum besteht. Gewiß sind wir keine Großmacht,
gewiß können wir nicht mit den Errungenschaften der west¬
europäischen Zivilisation aufwarten ; wenn auch Helsingfors
heute eine hochmoderne und schöne Stadt ist. Die politische
Stellung 'Finnlands ist dennoch unbestritten , und was Finn¬
land kulturell der Welt gegeben hat und heute noch gibt, das
sollte man gerade in Deutschland, in dem heute die Verbin¬
dungen zur nordischen Vergangenheit des deutschen Volkes
enger geknüpft werden, niemals vergessen. Das Kalewalalied
kann sich getrost mit der Edda vergleichen, und das Bildungs¬
niveau, nicht nur das äußerliche Wissen, ist vielleicht in der
ganzen Welt bis ans die übrigen Nordstaaten nicht so groß
wie in Finnland . Der Deutsche kennt unsere Heimat nicht
oder er lernt sie zum geringen Teil auf einer kurzfristigen
Sommerreise in das „Land der Seen und Wälder" kennen.
Finnland aber verdient gerade von deutscher Seite aus eine
viel stärkere Beachtung, denn einmal ist Finnland noch immer
eines der deutschfreundlichstenLänder der Welt und ist
Deutschland und seine Industrie noch immer der Hauptliefe¬
rant Finnlands , zum andern aber wird angesichts der ost¬
politischen und baltischen Entscheidungen Finnlands Stellung
für Deutschland immer wichtiger. Es scheint ja leider nun
einmal so zu sein, daß das Politische Interesse der Deutschen
an der Memellinie aufhört . Polen dagegen hat in den letzten
Monaten seinen Einfluß in Litauen , Lettland und Estland
immer mehr verstärkt. Es kann aber Deutschland nicht gleich¬
gültig sein, wenn die gesamte Staatenbrücke zwischen ihm und
Rußland in das Bereich der Polnischen Vorherrschaft gerät.

Dabei sind es gerade in diesen Tagen 15 Jahre her, daß
deutsches und finnisches Blut im Kampf um die finnische
Freiheit ineinander flössen und einen Bund besiegelten, der
auch durch die zahlreichen Fehler und Mißgriffe der letzten
Jahre nicht gelockert werden konnte. Seit dem Jahre 1903

! kämpfte Finnland um seine Freiheit gegen die zaristische Will-
jkür . Im Weltkrieg haben finnische Truppen zwangsweise
gegen Deutschland kämpfen müssen, aber bereits damals ent¬
zog sich ein großer Teil der finnischen Jungmannschaft dem
Einberufungsbefehl der Rüsten und formierte im Lockstedter
Lager bei Hamburg das deutsch-finnische Jägerbataillon
Nr . 27. Am 6. Dezember 1917 war die Stünde gekommen,
wo die. uralte Sehnsucht unseres Volkes nach Freiheit und
Selbständigkeit einen kühnen Entschluß notwendig machte.
Unser jetziger Staatspräsident Pehr Ewind Svinhüfvud , in
jeder Weise mit der ehrwürdigen Gestalt Hindenburgs zu
vergleichen, verkündete als damaliger Präsident des Senates
im finnischen Landtag die Selbständigkeit Finnlands und
seine Loslösung von Rußland . Damit war unsere Freiheit
erklärt, aber es ist vielleicht gut für ein Volk, wenn es seine
Freiheit nicht geschenkt bekommt, sondern sie erkämpfen muß.

In wenigen Tagen ließ sich die Anerkennung des jungen
finnischen Staates durch Deutschland, Schweden und selbst
durch die Räteregierung in Petersburg erlangen . Das hin¬
derte Rußland jedoch nicht, mit großer Uebermacht in Finn¬
land einzufallen und die rote Fahne des Bolschewismus über
Finnland zu entfalten . Finnlands Bevölkerung kämpfte zwar
unter heroischen Anstrengungen , gegen die zahlenmäßige und
materielle Ueberlegenheit der Russen aber kam die junge fin¬
nische Armee nichk auf. So floh Svinhufvud auf einem
finnischen Eisbrecher mit russischer Besatzung, die auf hoher
See überwältigt wurde, zuerst nach Reval und dann nach
Deutschland. Im Frühling 1918 war es dann so weit, daß
die deutschen Truppen unter General von der Goltz und die

„Da fahr ' i Sie zum Jaköblc , Herr Graf ! Das ist
zwar ka Wiener , sondern a Schwab, aber was für aner!
Da Werdens staunen , wenn S ' dort an Gamsleberbraten
essen! Des gibts heut ! Das ist seine Spezialität , Herr
Graf !"

„Gamsleber !" sagte Tessa. „Wieder was neues !"
„Gamsleber Habens noch net gessen? Wo doch Gams¬

leber die Lieblingsspeis' von unserem Kaiser ist? "
Also fuhren Sie zum Jaköble.
Ein freundliches Häuschen zeigte sich ihnen bald.
Der Fiaker hielt an , die beiden stiegen aus und der

Wirt , der Jaköble , kam selber, um die Gäste willkommen
zu heißen.

„Hab' die Ehr ' , meine Herrschaften !" sagte er eifrig.
„G'rad zur rechte Zeck komme Sie ! Gamsleber is fertig!
Darf i schön bitte , meine Herrschafte? !"

Tessa und Alexander suchten sich einen netten Tisch.
Der Wirt brachte ihnen , ohne viel zu fragen , einen

Wein und dann den Gamsleberbraten.
Er schmeckte ihnen beiden ausgezeichnet. Herr Jaköble

war wirklich ein Meister in seinem Fach.
Meister Jaköble setzte sich zu ihnen und unterhielt sie

mit seinem drolligen Dialekt , halb Wienerisch, halb !
Schwäbisch. j

Als er sich wieder zurückzog, sagte Alexander zu Tessa: >
„Sind Sie müde, Fräulein Tessa?"

„Nein , nein ! Aber es ist so eine Luft heute auf der
Welt, daß man träumen möchte."

„Vom Glück. , von der Liebe!"
„Ist Liebe Glück?" fragte sie ihn leise.
„Ja , Liebe ist Glück, aber es ist nicht alles Liebe, was >

den Namen trägt . Liebe und Lüge . . beide Namen haben
Aebnlichkeit miteinander , und oft ist Liebe auch Lüge!
Haben Sie das noch nie empfunden ?"

Sie schwieg eine Weile und sah in Gedanken vor sich
hin.

„Ich weiß es nicht, aber . . ich glaube es ! Ich habe auf
meinem Theresienthal so ruhig und still gelebt . . jenseits
der Liebe, aber ich habe mit offenen Augen um mich ge¬
sehen und da bin ich manchmal erschrocken, denn ich sah
so selten Liebe zwischen den Menschen. Immer ging es
um äußere Dinge , und die Seele vergaß man . Ich habe
da . . Angst vor der Liebe empfunden ."

„Ich trinke auf unsere gute Kameradschaft . . und auf
Ihr Glück. Fräulein Tessa!"

Hell klangen die Gläier zusammen.
Die Stunden verrannen wie im Fluge und der Wein

schmeckte. Alexander war so froh wie nie in seinem Le¬
ben. Tessa lachte so hell aus dem Herzen heraus , war von
so sprudelnder Fröhlichkeit.

Es war Zeit zu gehen.
Sie fuhren durch den Prater , dem Bahnhof zu.
Tessa saß mit geschlossenen Augen neben ihm und

atmete tief die Luft um sie ein.
Wie froh war ihr heute im Herzen.
Ab und zu sah sie Alexander an und konnte nicht ver¬

meiden. daß ihr Vas Blut in die Wangen stieg.
Sie sah, wie schön der Mann an ihrer Seite war.
Ein so wohltuendes Gefühl der Sicherheit umfing sie.

Ein paarmal kam sie in Versuchung, ihr müdes Köpfchen
an seine Schulter zu legen.

Testa wurde müde im Coupee und schlief ein.
Alexander ließ sie schlafen, warf die seidene Decke über

sie und betrachtete sie lange.
Wie anders wirkten die Züge jetzt, da sie ruhte . So

friedlich sah das Antlitz aus . um den feingeschnittenen
Mund lag ein weicher, sehnsüchtiger Zug.

Lange batte er darüber nachgegrübelt, woher es doch
käme, daß alles das Schöne, was er hinter sich hatte , so
gar keine Erinnerung , kein Nacherleben in ihm gelösten
hatte.

' .xerlsetzung folgt)
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finnischen Truppen unter General Mannerheim nach schweren
Kämpfen die bolschewistische Armee vernichten und gemeinsam
am 18. Mai ihren, vom Jubel des befreiten Volkes umbrau¬
sten Einzug in Helfingfors halten konnten. Der deutsche
Versuch, den Prinzen Friedrich Karl von Hessen zum König
von Finnland zu machen, mußte an dem deutschen Zusam¬
menbruch im Herbst 1918 scheitern. Svinhufvud trat zurück,
General Mannerheim wurde Reichsverweser.

Nun begann die planvolle Aufbauarbeit , um Finland
eine Verfassung zu geben und Heer und Staatshaushalt in
Ordnung zu bringen . Es hat an inneren Krisen in unserem
jungen Staate selbstverständlichnicht gefehlt. So hat bis
heute das Kabinett im ganzen I5mal gewechselt. Die letzte
große Staatskrife brach vor etwa zwei Jahren über Finn¬
land herein, als die sogenannte Lappo-Bewegung die große
faschistische Welle, die durch Europa geht, auch auf Finnland
zu übertragen versuchte. Damals kehrte Svinhufvud , „Finn¬
lands Hindenburg ", vom Vertrauen des ganzen Landes ein¬
schließlich der Lappo-Bauern gerufen, in die Regierung zu¬
rück. Ein Jahr darauf wurde er zum zweiten Male Staats¬
präsident. Er beendete die allzu westeuropäisch orientierten
Versuche gewisser Politiker , die in Paris und London erzogen
find, Finnland eng den Siegerstaaten von Versailles anzu-
schließcn. Auch der Beitritt Finnlands zu einem polnisch-
französisch orientierten baltischen Randstaatenblock wird
künftighin nicht mehr möglich sein. Mit den skandinavischen
Staaten dagegen verbindet uns eige enge Freundschaft, von
der wir nur hoffen, daß sie einstmals auch Deutschland um¬
fassen werde. Rußland , das jahrelang sich mit unserer Freiheit
nicht abfinden konnte, scheint jetzt die Hoffnung aufgegeben
zu haben, daß jemals Finnland in die Sowjet -Republik zu¬
rückkehrt. Dazu hat nicht zum mindesten die außerordentlich
schlagfertige finnische Miliz , das sogenannte „Schutz-Korps",
beigetragen. Einschließlichden „Lottas ", den weiblichen Hilfs¬
verbänden, bildet das Schutz-Korps einen getreuen Wall vor
unserer jungen Freiheit , die in den schneereichcnWinter¬
monaten vor 15 Jahren mit Strömen des besten Blutes er¬
kauft wurde.

Aus WblL un6 L,edSn
Perlen, echt oder unecht ist bei dem heutigen Stande der

Erzeugung künstlicher Perlen nicht mehr ohne weiteres zu
entscheiden. Nur wenige Sachverständige vermögen bei dem
derzeitigen hohen Stand der Nachahmungen echte Perlen von
nachgeahmten zu unterscheiden; nicht einmal die Besitzerin der
Perlen selbst versteht das immer. Dies beweist eine Geschichte,
die einer amerikanischen Besucherin in Paris widerfuhr . Vor
der Abreise in Newyork hatte ihr eine Freundin geraten, ihr
kostbares Perlenhalsband nicht mit auf die Reise zu nehmen,
sondern es kopieren zu lassen und die Nachahmung nach
Europa mitzunehmen. Die Dame folgte dem Rat und ent¬
schied sich, nachdem sic die beiden Perlenhalsbänder einer ein¬
gehenden Prüsung unterzogen hatte, dahin, daß für das echte
Halsband die Stahlkammer einer Newyorker Bank der
sicherste Verwahrnngsranm sei. In Frankreich trug sie dann
das kopierte Halsband ohne jede Vorsicht, da sie ja wußte, daß
es sich um keinen wertvollen Gegenstand handelte. Sie ließ
das Kollier sorglos auf dem Toilettentisch ihres Hotelzimmers
herumliegen, kurz, sie tat alles, was einen Dieb geradezu
herausfordern mußte. Bei dieser lieblosen Behandlung zer¬
riß die Kette eines Tages und mußte zur Wiederinstandsetzung
einem Juwelier übergeben werden. „Aber das sind ja echte
Perlen , gnädige Frau ", rief dieser erstaunt aus . Die Ameri¬
kanerin wollte lange Zeit nicht daran glauben, mußte aber
schließlich, nachdem verschiedene Sachverständige den Befund
des Juweliers bestätigt hatten , erkennen, daß sie bei ihrer
Abreise in Ncwhork die beiden Halsketten verwechselt hatte
und die Nachahmung jetzt so sorgfältig und diebessicher im
Stahlfach der Bank aufbewahrt liegt.

Gesundheitszustandund Wirtschaftslage in Deutschland
hat eine amerikanische medizinische Zeitschrift in beziehticher
Weise zu einer Untersuchung gemacht. Bekanntlich steht zur¬
zeit der Gesundheitszustand des deutschen Volkes, wie dies
zahlreiche Untersuchungen ergeben haben, im strikten Gegensatz
zu seiner Wirtschaftslage. Das Bemerkenswerte dieses eigen¬
artigen Verhaltens von Krankenstand und Wirtschaftslage ist
in dieser Weltwirtschaftskrise jedoch nicht auf Deutschland be¬
schränkt. Auch in anderen Ländern stellt man einen wesentlich
günstigeren Gesundheitszustand trotz Wirtschaftsnot fest, als
man ursprünglich erwartet hatte . Die amerikanische Zeit¬
schrift sucht nun die Ursache dieses widersprechenden Ergeb¬

nisses aufzuklären, indem sie feststellt, daß die Berufs - und
Verkehrsunfälle abgenommen haben. Dies sei eine unmittel¬
bare Folge der geringeren Tätigkeit und des zurückgegangenen
Verkehrs. Selbstverständlich wirke sich dies auch in einem
niedrigeren Krankheitsstand an Unfallkrankheiten aus . Ameri-
kanischerseits vermutet man auch, daß der Tod an Tuberkulose
infolge der geringen beruflichen Anstrengungen zurückgegangen
sei. Das gleiche glckubt man auch für Herz- und Nieren¬
krankheiten und Krankheiten mit erhöhtem Blutdruck anneh¬
men zu dürfen. Bemerkenswert ist ferner die Feststellung,
daß die Stcrbcnsgefahr , die durch den Luxus der Lehensweise
gegeben sei, ebenfalls geringer wurde. Es gehöre zu den Jrr-
tümern unserer Zeit, die aus einer Massenpsychose entstanden
seien, daß man bei sozialen Krankheiten zwar stets an Er¬
krankungen durch Armut , Arbeit und Not denkt, niemals aber
Reichtum, Luxus und Wohlleben und Genuß als Ursache in
den Kreis der Betrachtungen gezogen habe. Ohne Zweifel
seien aber die Gefährdungen der Gesundheit durch diese Er¬
krankungen genau so stark, wenn nicht noch stärker, und es
sei sicher, daß die Lebensgefährdungen durch das Wohlleben in
der Zeit der wirtschaftlichen Not geringer werden mußten.
Ferner ist zu bedenken, daß selbstverständlichdie Feststellung
eines augenblicklich guten Gesundheitszustandes nichts aussage
über die möglichen Nachwirkungen. Auswirkungen wirtschaft¬
licher Notlage auf die Sterblichkeit machten sich in der Regel
erst viel später bemerkbar. Die Einschränkung in der Ernäh¬
rung , der Verzicht auf wertvolle Nahrungsmittel , können
unter Umständen ihre krankheitsabwehrschädigendeWirkung
sehr viel später zum Ausdruck bringen . Die Amerikaner
warnen demgemäß vom ärztlichen Standpunkt ans , vor einer
optimistischen Auffassung unserer Lage.

fr. Vielleicht machte der Leser auch schon die Beobachtung:
moderne Schlagermusik ist einheitlich und geschlossen, nach
Form , Aufbau und Tempo. Wort und Melodie entstammen
derselben Seelcnhaltnng . Der melodiöse Zug ist manchmal
direkt bestechend. Immer aber braucht diese Musik Tempo.
Wenn sich der moderne Komponist ernst gibt, vollends wenn
er noch für Saxaphon schreibt, wie Wilhelm Jacobi am 11.
Januar im Saxaphonkonzert von Sigurd M . Rascher, wenn
so ein gewisser weinerlicher Zug bei willkürlicher formaler
Grundhaltung in den Vordergrund tritt , so möchte man dem
Spieler sagen: ach tu doch nicht so, sei doch vernünftig ! Wenn
dagegen eine Linie gezeichnet wird, wie sie Saint -Saens in
seinem wortlosen Schwanenlied bietet, wenn das Saxaphon in
die Welt des Cello übergreift , dann gewinnt man ein ganz
anderes Bild . Schade, daß am Mittwoch den 11. Januar das
Cellokonzert und die Militärmusik aus London mit dem Solo¬
bassisten Tom Kinniburgh erst abends nach Eintritt der
„familiären Polizeistunde" geboten wurde. Denn nach 10 Uhr
abends verlangen doch Gesundheit und die Berufserforderun¬
gen des kommenden Tages in der Regel eine Abschaltung des
Empfangsgeräts . An sich ist es ein ausgezeichneter Gedanke,
der Völkerversöhnnng und der Ueberbrückung der nationalen
Gegensätze durch einen solchen Programmaustausch zu dienen.
Dem Rundfunk erwächst hier eine besondere Aufgabe. Damit
wollen wir keine Internationalisier »«^ Wir wollen durchaus
auf dem eigenen Boden bleiben und diesen mit dem Herzblut
liehen. Aber gelegentlich einmal durch Nachbarfenster schauen
und hören ,einen Gruß der Anerkennung und des Dankes für
eine gute Uebertragung und Darbietung hinauszuschicken, das
tut der Heimatliebe und Schollentreue keinen Abbruch. Aus
dem gleichen Grunde der späten Uebertragung hörten wir
auch die am 9. Januar aus Frankfurt gebotene altfranzösischen
Meister der Orgel nicht. Ob wir solche Meister auch einmal
direkt aus der Pariser Notre Dame-Kirche mit ihrem berühm¬
ten Orgelwerk hören werden? Heute sind wir noch nicht
so weit. Frankreich ist es, welches zwingt, Distanz zu halten.
Der Montagabend bot im übrigen ausgesuchter Programm¬
folgen. Da waren zunächst berühmte Koloratursängerinnen,
geboten durch Schallplatten -Uebertragung . Es war ein herr¬
licher Genuß, etwa einer Maria Jvogün mit ihrer ansatz¬
sicheren, ohne alles Tremolo geführten Stimme bis ins strah¬
lend leicht angesprochene obere c und ck zu folgen. Eine der
anderen, ausländischen Koloratursängerinnen brachte noch das
obere e heraus . Doch ist bei diesem zartspitzen Ton der
stimmliche Klangcharakter verwischt. Hier liegt die letzte
Grenze für Kunst und Kehle, Wollen und Können, Willen und
Ehrgeiz. Das Abendkonzert um 8 Uhr galt dem großen
A-moll-Konzert opus 102 für Violine, Cello und Orchester.

Brahms jagt im Allegro dieses Konzerts die Finger der Soli¬
sten mit faustischer Dämonie über die Griffbretter . Der To« !
des Cellisten Emanucl Feucrmann hat sich gut vom Holz
gelöst und ins Reich des Seelischen gehoben. Dasselbe gilt
von Georg Kulenkampf, der die Violine spielte. In ein Reich >
besonderer Art führte der Vortrag von Geheimrat Prof . Dr . i
Bodo Ebhardt : „Deutsche Burgen als Ausdruck deutscher '
Eigenart ". Es war ein Genuß, dem Sprecher schon nach der !
Phonetischen Seite zu lauschen. Darüher hinaus aber war
man Gast des Wohl besten Kenners des Themas von der deut¬
schen Burg in der deutschen Landschaft. 10 000 Burgen uni
Burgruinen gibt es auf deutschem Boden, wenige Bürge»
großen Stils , aber viele mittlere und kleine, voller Eigen¬
willigkeit der Nmrißlinien , voll malerischer Poesie, oder voll
düsterem Zauber der Gesamtwirkung. Und doch fehlt auch
bei den deutschen Wehrbauten ein Stück Behaglichkeit nicht.
Ja , wo gotische und romanische Räume auf uns kamen, zeigen
sie unvergängliche Stimmungswerte . Im übrigen ist jede
Burg ein Wahrzeichen von Sage und Geschichte, ein Zeuge
längst verklungener Zeit, auf welchen oft und oft die spros- !
sende Natur den Schimmer ewiger Jugend legt.

Kreuzwort-Rätsel
Waagerecht:  1 . Gartenanlage , 1. landwirtsch. Gerät,

8. Gemeinschaft, 9. Tierleiche, 10. Musikstück, 12. Börsen -Aus-
druck, 13. Unterkunstsraum , 15. deutscher Dichter, 18. alkoho¬
lisches Getränk, 20. Kummer, 22. Sinnesorgan , 23. Lurchart,
24. Planet , 25. Baum . Senkrecht:  1 . Bezeichnung für den
Bären , 2. Nebenfluß des Rheines, 3. Körnerfrucht, 5. Pferd,
6. Kochzustand, 7. Schornstein, 11. Schlange, 12. Tongeräusch,
14. Musikinstrument, 15. Küchengerät, 16. griechischer Gott , 17.
Kinderfrau , 19. persönliches Fürwort , 21. Angstgefühl.

Silbeu -Rätsel
Aus den Silben an au be che chi de die e e en ge ik in

ke kel la las li lo lu men nan ner nung on Po Po rah se«
sin si so ster stu ta ti wun zi sind 15 Wörter zu bilden, deren
erste Buchstaben von oben nach unten und dritte Buchstaben
von unten nach oben gelesen eine Lebensweisheit ergeben,
(ch — ein Buchstabe.)

1. Verletzung, 2. Abscheu, 3. Einfassung, 4. Angestellter,
5. Delikatesse, 6. Wohnraum , 7. Insel im Mittelmeer , 8. Spiel,
9. Vorstellung, 10. Zeitabschnitt, 11. Wurfschlinge, 12. For¬
scher, 13. Gemeinschaft, 14. italienischer Wein, 15. Segelwerk.

H-

Löfrntge« -er letzte« Rätselecke
Kreuzwort-Rätsel: Waagerecht:  3 . England, 6. eng,

8. Paris . 11. Teint , 12. Muschel, 14. Bernina , 16. Nelli, 17.
Ernst , 18. ich. 19. Achtung. Senkrecht:  1 . Gneis , 2. Angel,
4. Antenne , 5. Hamster, 7. Engpaß , 9. Rum, 10. Scheich, 13.
Inn , 14. Blick, 15. Irene.

Silben -Rätsel: Die Jugend ist das Paradies der Wuensche.
1. Diarium . 2. Ilias , 3. Eindruck, 4. Juni , 5. Unterhaus , 6.
Gasse, 7. Eindecker, 8. Nebel, 9. Depression, 10. Ingwer , 11.
Staupe , 12. Telephon, 13. Diener , 14. Ares , 15. Stachel, 16.
Prahler , 17. Aster.
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Ein Roman a Oesterreich von H. Kayser.
Vertrieb : Romanvcrlaa K. k H. Greller . G. m. b. H.. Rastait
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Er erkannte , daß eins gefehlt hatte : die Liebe.
Die Leidenschaft hatte ihn durchs Leben gepeitscht, aber

sie hatte nirgends die Liebe zu wecken vermocht.
Die Welt hatte mit einem Male ein anderes Gesicht.
Was hell und leuchtend ihm einst erschien, kam ihm

plötzlich schal und nichtssagend vor.
Er konnte nicht mehr mit und machte einen Strich

unter das Vergangene.
Ausbauen . , schassen. , nützlich sein! Das trieb ihn

mit einem Male . Er , der dem Manne des Volkes immer
serngestanden hatte , begann ihn mit einem Male zu
achten, in seinem Schassen zu bewundern , ja fast zu lieben
und er schämte sich, so unnütz zu sein.

So wurde er zum Verwalter von Theresienthal . . und
damit ein innerlich zufriedener Mensch.

Er weckt? Tessa. Als er ihre weiche Hand berührte , da
zuckte sie zusammen und sah ihn mit großen Augen an.

„Ich habe geschlafen?"
„Hoffentlich haben Sie etwas sehr Schönes geträumt ."
Sie nickte ihm strahlend zu und verließ mit ihm zu¬

sammen den Wagen.
Abends gegen 9 Uhr kamen sie an . Der Wagen wartete

an dem kleinen Bahnhof , und nach einstündiger Fahrt
hatten sie Schloß Theresienthal erreicht.

Graf Marosch stand vor dem Schloß und begrüßte sie.
„War 's schön, Tessa?"

lieh.
„Wunderschön, Papa !" entgegnete das Mädchen glück-

An dem Abend spielte Alexander mit Graf Marosch
und mit Tessa je eine Partie Schach und er verlor beide.

Tessa war glücklich wie ein Kind über den erneuten
Sieg.

Als sich Alexander dann verabschiedete, um schlafen
zu gehen, sagte Gras Marosch zu Alexander : „Was sagen
Sie zu meiner Tessa?"

„Ich verstehe Ihre Frage nicht ganz, Herr Graf !"
Gras Marosch lächelte. „Begreiflich, Sie haben sie

früher nicht gekannt ! Sie hat sich verändert , so zum
Guten , daß ich ganz glücklich bin ! Haben Sie Dank , Herr
Alexander !"

„Aber ich bitte , das ist doch wirklich nicht mein Ver¬
dienst !"

„Vielleicht mehr als Sie denken! Ich hoffe, daß wir
uns recht gut verstehen, recht lange noch, immer !"

„Es wird gewiß nicht an mir liegen, Herr Graf ! Ich
wünsche eine gute Nacht !"

„Gute Nacht !"

Sonntag . Ganz frühzeitig hatte der Kutscher die
Herrschaft zur Bahn gefahren.

Als der Gras und seine Tochter Theresienthal ver¬
lassen hatten , trat Alexander seinen Rundgang an durch
die sauberen Ställe , durch die Scheunen , über die Tennen,
über den Hof.

Sie schätzten ihn alle und kamen ihm mit Respekt
entgegen. Er war kurz, aber unbedingt gerecht, sprach mit
jedem, hörte jeden an und nahm einen guten Rat ohne
weiteres an . Er schob nichts auf die lange Bank , alles
mußte Zug um Zug seine Erledigung finden . Für alle
hatte er ein freundliches Wort , und dazu ein anerkennen¬

des, ohne daß er sich seinen Respekt nur im mindesten
vergab.

Seine Freundschaft mit Pepi war diesem außerordent¬
lich nützlich.

Man kam dem immer lustigen Koch sehr respektvoll
entgegen. Die Spannung war heute groß , denn heute
wollte der neue Koch sein Meisterstück zeigen.

Die Theres hatte mit vielen Worten dem Gesinde er¬
klärt , „wie vüll schwer so eine Kaiserjagersuppe zu machen
sei."

Alexander hatte seinen Rundgang beendet und saß in
seinem Erkerzimmer beim geöffneten Fenster.

Ganz still war es aut dem Schloß.
Plötzlich iah Alexander Pepi über den Hof lausen.
Pepi trat ein paar Augenblicke später zu ihm herein.
„Morjen , Alexander !"
„Servus , Pepi !"
„Also dann möcht i sagen, daß der Pepi heute den

Herrn Alexander von Battenberg ergebenst zum Diner
einladet ! Es gibt eine . ."

„Kaiserjagersuppen , i weiß schon, Peperl ! Aber wird 's
zu essen san ?"

„Brüllant wird 's !" sagte Pepi halb beleidigt. „Was
denkst, wie alles g'spannt ist ! Die Klößerln liegen jetzt in
der Milch! Dann kommens m die Bouillon ! Du wirst
staunen !"

„Sag mul Pepi ! Kaiserjagersuppe ! Gibts die sonst
eigentlich oder ist sie eine Erfindung von Dir ?"

Pepi sah ihn verschmitzt an und lachte.
„Wenn i ehrlich san soll! Halb und halb ! Es gibt

ane Jagersuppen und ane Kaisersuppen , da Hab i halt ane
Kaiserjagersuppen draus g'macht! Ist doch net schlimm!"

„Nein , wenn die Suppen nur gut wird !"

Fortsetzung folgt.
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Fortsetzung von „Wiesenblvmenstrauß"
Der Löwenzahn

Es war an einem hohen, wolkenlosen Sommertage . Der
Himmel spannte sich in kristallener Zartheit über die grünen
und goldbraunen Felderrauten ; Finken und Lerchen durch-
liederten die blaue Luft, überall blühte und duftete Berg und
Tal . Durch die schlanken Säulen der Buchen, die wie graue
Mammutfüße fest im Boden des Waldes wurzelten, und
durch das ernste Tannengehölz huschte und irrte die Sonne
wie eine blonde Frau , die ihren Geliebten sucht. Mit ihren
blendenden Fingern bog sie Bäume und Büsche auseinanderund schritt immer weiter, immer höher, tastend und suchend.

Am schönsten aber war es aus der Wiese, die sich ven
Berg hinan zog. Ein weiß-blauer Kranz von Gänseblümchenund Vergißmeinnicht kniete unten am Bachesrand und spie¬
gelte die kindlichsrommenGesichtchen in den zittrigen Wellen.
Libellen slügelten gläsernzart , Mücken schwirrten, Fliegen
und Käfer summten und brummten mit ihren kleinen Mo¬
toren, und flinke Schwalben flochten im Zickzackspiele ihre
Reifen und Ringe durch die Luft . Die ganze Wiese stand in
einer buntfarbigen Ueberschwemmung von Blumen und
Kräutern , in deren Häuptern des Windes Schmeichelhand
zärtlich kraute und wühlte, daß sie sich neckisch bogen undihren goldgelben Blütenstaub verstreuten. Aber stolz und
steif suchte sich mit seinen goldnen dicken Rundköpfen das
Geschlecht sener pielnamigen Pflanze zu behaupten, die man
Löwenzahn, Pfaffenröhrlein , Milchbcutelchen, Butter -,
Hunde-, Kuh-, Pust - und Ringel - oder Kettenblume nennt,
und die nach der Reife aus ihrem silbernen Federball kleine
drollige, unten mit einem Samenkorn beschwerte Fallschirme
fliegen läßt . Ganz goldgelb glänzte der untere Teil der Wiese
im Sonnenschein, und auf diesem sasraufarbenen Teppichfaßen einige Dorfkinder und spielten mit Blumen undBlättern.

Der kleine Jesns ging über die Wiese und sah den Kin¬dern ein Weilchen sinnend zu. Ein Mädchen mit einem lieb¬
seligen Gesichtchen, deren Wesen etwas engelhaftsauftes,
windstilles anfichhatte, das diesem schönen Sommertage glich,
und ein Vergißmeinnichtkränzchen aus dem braunlockigen
Scheitel trug , hatte sich den Schoß voller Löweuzahnblumen
gepflückt und mühte sich, eine lange Halskette aus den
Stengeln zu machen — aber sie brachen immer entzwei unter
den emsigen Fingerchen, und die Glieder fielen auseinander.
Ratlos sah sie zu dem Jesuskinde empor, und ihre Augen
schienen zu sprechen: HJf mir , liebes Jesulein.Da nahm der himmlische Knabe die Blumen und blies
das Mark ans den Stengeln , sodaß sie hohl wurden und seit
dieser Zeit auch immer hohl geblieben sind. Und nun brachenSie Stengel , geschmeidig geworden, nicht mehr entzwei und
es ließen sich wunderschöne Ketten Herstellen. Da freute sich
das kleine Mädel, sah den hilfreichen Knaben dankbaren
Blickes an und sprach: „Du feiner Knabe, willst du dir nicht
auch einige Ketten flechten? Schau, ich habe eine ganze
Schürze voll Blumen — die reichen für dich und mich."

Aber Jesus schüttelte das Haupt und küßte das holde
sommcrhafte Kind auf die Stirn . Und indem er weitergkng,
sprach er leise vor sich hin : „Ich Lin gekommen, Ketten zu
brechen, nicht Ketten zu machen."

Die Glockenblume
Die Mäuse waren einst in großer Not, denn eine Katze

verfolgte, fing und verzehrte viele von ihnen. Da berat¬
schlagten sie, was zu tun sei. Ein alter erfahrener Mausbock

riet, eine Glocke zu kaufen und sie der Katze um den Hals
zu hängen, damit die Mäuslein gleich hören könnten, wenn
ihre Feindin käme.

Gesagt, getan. Sie legten alle ihr Geld zusammen und
der Mausbock kaufte in der Stadt eine schöne Schelle: ei, wie
die hübsch hell kingelte.

Nun fragte eine Maus die andere : „Wer hängt der Katz
die Schelle um?"

Aber keine hatte dazu Mut . Da lag nun die schöne
Glocke, und nutzlos war all ihr Geld vertan . — Aber der
alte Mausbock wußte wieder Rat . Er verkaufte sie an den
Wiesenzwcrg Schwuppdiwnpp, wenn auch mit Schaven (vennan alten Sachen verliert man ja immer) — und der schenkte
sie einer Blume im Walde. Und seitdem gibt es die Glocken¬blumen.

Der Wiesenzwcrg hatte aber den Handel dem Bauer er¬
zählt, in dessen Scheune er den Winter über wohnte. Und
seitdem hat sich das Sprichwort gebildet: „Wer hängt der
Katz die Schelle um?" -

Der gute Bischof Paulinus kam einmal durch diesen
Wald. Es war an einem stillen, herrlichen Tage. Einblauer, frommer Himmel hatte sich aufgetan, sonnenlieb und
lustdurchglüht standen Büsche und Bäume . Junge Birken¬
mädchen spreizten sich in ihren hellgrünen Kleidchen, die
keiner Mode unterworfen und darum immer schön sind, und
neigten schelmisch, ja sogar etwas gefallsüchtig vor ven frischen
Buchenjünglingen ihre frischgelockten Häupter . Und Birken
und Buchen spiegelten sich in dem silberschäumenden Bandedes fröhlich vorüberpolternden Waldbaches.

Der fromme Paulinus tat gar tiefe Atemzüge, um sichrecht satt zu trinken an dem unerschöpflichen Maibrunnender reinen Waldesschönheit und an der blumendurchatmetcn
Luft, die er wie einen verzauberten Wein genoß. Unv da
bat er den lieben Gott , er möge ihm ein Zeichen geben, daßer in der Nähe sei und bis ans Ende der Tage bei ihm
bleiben wolle. Da fingen die Glockenblumen lieblich an zuläuten.

Und der fromme Mann ließ zur Erinnerung an dieseschöne Stunde eine große Glockenblume ans Erz gießen.
Diese hängte er in die Kirche und ließ sie läuten , um die
Gläubigen mit dem fröhlichen Klange zur Andacht zu rufenund ihnen zu bedeuten, daß Gott überall und immer da seiund auch bei den Menschen bleiben werde durch das Brausen
der Jahrtausende hindurch, bis die letzte Welle im Meere der
Ewigkeit zerbrochen sei und der große Richter die Schlechtenund die Gerechten dermaleinst vor seinen Richterstuhl im
Stcrnenreiche berufen werde.

Seht ihr , kleine und große Leser, so kann auch das oft
verachtete, sogenannte Unkraut hübsche Legenden erzählen.Darum höret nun noch ein kleines Loblied auf das unsere
Wiesen so bunt und lieblich zierende

Unkraut
Ich lieb euch all, ob ihr im Felde,
An Wegen und auf Wiesen steht.
Ob unterm Namen Hedrich, Melde,
Schafgarb und Löwenzahn ihr geht.
Und die erzürnte Hand in Bälde
Euch ausrauft aus dem Gartenbeet.

Ihr seid ja gleichfalls Gottgeschöpfe,
Wie Rosen-, Tulpen -, Nelkenflor;
Ihr hebt die farbenbunten Köpfe
Auch lebensfroh zum Licht empor.
Und Pflanzt man euch auch nicht in Töpfe,
Durch Heilkraft ragt ihr meist hervor.

Ihr harrt nicht, daß euch Menschen Pflegen,
Die ihr die Sense selbst nicht scheut.
Ihr duldet Sonnenschein und Regen,
Und — blühend gestern so wie heut —
Harrt ihr getrost auf Gottes Segen,
Der euch durchs ganze Jahr erneut.

So sieht meine Wiese in ihrer unerschöpflichen Blumen¬
pracht aus . Nun will ich euch noch ein bißchen von den
Tieren auf der Wiese erzählen ; zunächst von den Insekten.
Die fliegen und flattern , die irren und schwirren zu Tausen¬
den herum. Käfer und Motten , und viele reizende Tierchen,
die keinen Namen haben, aber Wohl zu den Fliegen gehören.
Manche haben grüne Kleidchen an und tragen einen Mantel,
durchsichtig wie aus Glas . Ihre Augen sind wie kleine gol¬
dene Knöpfe, ihre Beinchen sind schlank und bewegen sich i«
mehreren Gelenken. Die Fühler an ihrem Kopf, der zu¬weilen an ein Pferdegesicht erinnert (wie auch bei den Gras¬
hüpfern), sehen aus wie kleine Fächer, die sich öffnen undschließen. Und zwischen diesen summen und brummen die
stachekbewehrtenGesellen: die Bienen , Wespen und Hum¬meln. Ueberhaupt ist es ein kabbelndes krabbelndes Leben
ohne Aufhören . Es ist eine Welt für sich, eine Welt im Klei¬nen, die ich euch jetzt zu schildern versuchen will.

(Fortsetzung folgt.)

KunMunkprosrsmm
Stuttgart (Mühlacker) 833 KK8«o m

Freiburg i. Br . 527 stk S69 m

Abkürzungen: a. Ffm. — aus Frankfurt a. M -, a. Fbg. —aus Freiburg im Breisgau , a. Karlsr . — aus Karlsruhe,
a. Mhm . — aus Mannheim , Sendungen ohne Ortsangabesind aus Stuttgart ; Z. — Zeitangabe, N. — Nachrichten,W. — Wetterbericht, L. — Landwirtschaftsnachrichten.

Südfunkprogrammvom 15. bis 21. Januar 1933
Sonntag , 15. Januar . 6.35 Hamburger Hafenkonzert;

8.15 W-, 3k-, Gymnastik; 8.45—9.15 Orgel -Werke von Reger;
10.00 Violinmusik; 10.40 a. Fbg.: Kath. Morgenfeier ; 11.30 a.
Leipzig: I . S . Bach: Kantate ; 12.00 a. Wien : Unterhaltungs¬
konzert; 14.00 Liederstunde; 14.35 Stunde des Landwirts : Mi¬
nisterialdirektor Prof . Dr . von Ostertag spricht über „Die
Leberegelseuche"; 15.00 a. Ffm.: Stunde der Jugend ; 16.00
а. London : Blasmusik; 16.55 Nachmittagskonzert ; 17.50 a. Ber¬lin : Geheimrat Werner Sombart spricht (anläßlich seines 70.
Geburtstages ); 18.10 Eine Frau geht vorbei. Paul Bertololy
spricht eigene Dichtungen ; 18.30 Sportbericht ; 18.45 Klavier¬
musik; 19.30 Schallplatte» : Das Londoner Jazz -Symphonie-
orchester; 20.00 a. Köln : Lachen im Hintergrund , Funk-Revue;
22.05 Z., N ., W-, Sportbericht ; 22.45—24.00 a. Berlin : Nacht¬musik.

Montag, 16. Januar . 6.15 a. Ffm.: Z., W., Gymnastik;
б.45 Gymnastik; 7.15 Z., W-, N.; 7.20—8.00 Frühkonzert auf
Schallplattten ; 10.00 N.; 10.10 Unterhaltungskonzert ; 10.30 bis11.10 Violiusonaten ; 11.55 W., 12.00 a. München: Mittagskon¬
zert ; 13.15 Z., N., W-; 13.30 Emmy Bettcndorf singt (Schall«
Platten); 14.30 Spanischer Sprachunterricht ; 15.00—15.30 Eng¬
lischer Sprachunterricht für Anfänger ; 17.00 a. Köln : Nach¬
mittagskonzert ; 16.15 Z., W-, L.; 18.45 Aus dem Wirtschafts¬
leben unserer Heimat : 14. Steine und Erden ; 18.50 a. Ffm.:
Englischer Sprachunterricht : 19.15 Z., N.; 19.30 Herbert Jhe-
ring , Berlin , spricht über „Zeitloses u. zeitgebundes Drama ";20.00 a. Ffm.: Unterhaltungskonzert ; 21.10 a. Ffm.: Der Fall
der Valerie L, Ein medizinischesLehrstück; 22.25 Z., N-, W-;
22.40 Schachfunk: Ueber Eröffnungen ; 23.05—24.00 a. Mün¬
chen: Nachtmusik.

Xarl8i7u1iSr(Ükronik
Der Rhein streikt — Das Ende der Stratzenlotterie
Wien gegen Karlsruhe — Der gereinigte Landtag —
Comedian .Sarmonists kommen — Hans Pfitzners Ab¬

schiedskonzert
Karlsruhe, 14, Januar 1933.

Auch der Rhein hält es mit dem allgemeinen Tiefstand.
In der letzten Woche ist der Pegelstand bei Maxau um aber¬
mals einen Meter gesunken. Die Wassertiefe beträgt darnach
nur noch 3 Meter und hat damit einen Tiefstand erreicht, dernicht einmal während der tropisch heißen Wochen des vor¬
letzten Sommers eingetreten war . Die Ursache liegt in den
geringen Niederschlägen im Rheingebiet. Auf dem Gebirge
fehlt der Schnee. Der Feldberg meldet Wohl 25 Zentimeter
Schneedecke, das ist aber im Verhältnis zu den sonstigen Fah¬
ren nur ein Bruchteil . Die Anschlagtafeln am Rheinhafen
verzeichnen für Mannheim sogar nur 2 Meter . Der ganze
Schiffsverkehr rheinauf - und abwärts ist lahmgelegt. Dergrößte Teil der Frachtdampfer fährt mit halber Beladung.
Täglich treffen mehrere angemeldete Schiffe überhaupt nicht
rin, weil sie irgendwo festliegen, andere kommen erst mit
zwei- bis dreitägiger Verspätung an. Das macht sich bei den
Großfirmen , namentlich bei den Kohlenhändlern , in recht
unangenehmer Weise durch Verzögerungen in der Wareu-belieferung bemerkbar.

Auch die Wohlfahrtsunterstütznngsempfänger sind mit
ihrer Lieferung im Januar im Unzufriedenen. Die Not-
gemeinschast ist im Januar nicht mehr in der Lage, eine
Lebensmittelansgabe durchzuführen. Nur die Gutscheine für
Brennholz und Teilnehmerkarten für verbilligte Mittagessen
können weiter verabfolgt werden. Eine Unterstützung mit
Lebensmitteln würde für den laufenden Monat noch die
Summe von 25 000 Mark erfordern , die nicht einmal mit den
Eingängen der Nothilfe-Lotterie beglichen werden könnte.
Laut „ministeriellem Beschluß" ist die Genehmigung für die
Nothilfe -Straßenlotterie am Montag den 15. Januar abge-
laufen . Mit diesem Tage werden also die gelb-roten Männer
mit ihren Loskästen von der Straße verschwunden sein. Man
ist schon so an die belebten Ecken an den Straßenkreuzungen
gewöhnt, daß das Stratzenbild fast darunter leidet, wenn sie
nicht mehr da sind. Die Hauptprämie in Gestalt des D.K.W.-
Cabrioletts steht noch vor dem Hauptpostamt aufgestellt und
wartet auf seinen glücklichen Gewinner . Bei dieser Schluß¬
prämie spielen nochmals sämtliche Nummern der Lotterie mit.
Noch winkt die Hoffnung und ganz plötzlich kann aus einer
geringschätzigen Niete ein Haupttreffer geworden sein. Von
der Lotterieleitung wird noch darauf hingewiesen, daß von der
Einnahme 10 Prozent an die umliegenden bedürftigen Ge¬
meinden über den Bezirksausschuß der Winterhilfe zugelcitetwerden.

Einen schönen Betrag konnte das Fußball -Wintcrnothilfe-
spiel der Karlsruher Städtemannschaft gegen die Wiener A.C.
der Notgemcinschaft abführcn . Trotz des schlechten Wettersam Sonntag waren gegen 8000 Zuschauer auf dem Platze.
In Gummimäntel und Lodenmäntel eingehüllt, trotzten sieder Kälte und Nässe. Vielen Zuschauern hatte es der inter¬
nationale Wiener Tormann Hiden angetan . Ihm geht der

Ruf eines Mannes von Klasse voraus , gerühmt wird sein
glänzender Abschlag, sein totsicheres Fangen , seine Beherrsch¬ung in heiklen Situationen bei Eckbällen. Dabei merkte man
garnichts von der sonst volkstümlichen Wiener Gemütlichkeit.Er war stark, wuchtig und flink. Die Karlsruher verloren
das Sviel 5:2, aber der Schmerz wurde durch den edlen
Zweck der Geldzuwendung an die Wohlfahrt ausgeglichen.

Der Landtag hat am Dienstag seine Weihnachtsferien be¬
endet. In der Zwischenzeit hat es in dem Landtagsgebäudeein großes Reinemachen gegeben. Die Putzfrauen sind dem
alten Staub und Schmutz, der sich in den verflossenen Sitz¬
ungsperioden angesammelt hatte , mit Wasser, Schrubber und
Staublappen energisch zu Leibe gegangen. Jetzt ist alles
blitzblank. Aber es scheint, daß die Bazillen der Unentschlos¬
senheit und Ohnmacht noch nicht aus dem Hause verschwun¬
den sind. Gleich am Eröffnungstag gab es wieder Staub und
so ein feines Gerüchlein von Skandal . Der Abgeordnete
von Au, der dem Zentrum in der Konkordatsfrage so treu¬
liche Dienste getan hatte, sollte zum Staatsrat ernannt
werden. Die Sache war schon perfekt; im Blei , wie derBadenser sagt. Da munkelte aber eine Affäre mit der Staats¬
anwaltschaft dazwischen. Gegen den Vorsitzenden der Bad.
Landesbank für Grund - und Hausbesitz, eben den Abgeord¬
neten von Au, war Strafantrag wegen Devisengeschäfteund
anderer noch nicht öffentlich bekannter Bankoperationen ge¬stellt worden, infolge dessen er um die Aufhebung seiner
Immunität als Abgeordneter nachsuchte. Der Landtag be¬willigte diesen Antrag , der aber bereits von anderer Seite
in Vorbereitung gehalten worden war . — Mit dem Staats¬
rat war es Essig geworden! — aber umso einfacher — der
Stimmenmehrheit nach wenigstens — wurde Dr . Umhauer
zum neuen „bad. Innenminister " gewählt. Seine Eröffnungs¬
rede gipfelte in der Erkenntnis seiner schweren Aufgabe,
angesichts der Notlage aller Berufsstände , der Landwirtschaft,des Handels und des Gewerbes. „Ich sehe die erschütternde
Not . . ." ete. Diese Töne kennen wir zur Genüge. Wo bleibt
aber endlich das von Handel, Landwirtschaft und Gewerbe
erwartete , einzig hilfebringende Wort : „Zinssenkung". Wie
viele Betriebe stecken durch die Deflation in einer erhöhten
Schuldsumme, deren Verzinsung sie immer sicherer dem
Bankrott eutgegcnführt ! Wie lange soll denn dieses Versteck¬
spiel, Hinauszögern und Schönreden noch gehen? An Ostern
sind wieder Landtagsferien . Dann kommen die Putzfrauen
wieder. Besser schrubbern! — Am Abend zuvor hatten die
Kommunisten und Arbeitslosen einen Demonstrationszug
durch die Stadt abgehalten. Mit Musikkapellen. Fahnen , Pla¬
katen und Fackeln bewegte sich der Zug durch die Straßen.
Ein bedrückendes Gefühl lastete auf jedem Zuschauer, mauwußte : Hier gehen Menschen mit Haßgefühlen gegen alles
und jeden. Man fürchtete den zündenden Funken. Monotonfiel der Sprcebchor in die Stimme des Vorsagers ein:
„Arbeit und Brot ! Nieder mit der Hungerregierung !"
Eigenartig berührte dabei die diesesmal zur Schau getragene
Disziplin der Massen. Aast geräuschlos lösten sich die Demon¬
stranten vom Zuge los. Eine Auflösung ohne Abschluß.
Herr „Neuer Innenminister !" Dagegen helfen alle^Redenvom Not -Wissen nichts: diese stumme, moralisch zermürbende
Art der Demonstration wirkt weit gefährlicher, als die seit¬
herigen Gewaltakte. Ein bedeutender Rcchtspolitiker findet

das ebenso bedenklich und hat unlängst gesagt: „Der Kampf
gegen diese Aktivität der KPD . wurde bisher sehr mechanisch
und negativ geführt. Man muß bei der Abwehr bedenken,
daß es neben der notwendigen Bekämpfung der direkten
Aktionen der Kommunisten vor allem darauf ankommt, die
demoralisierende Wirkung der Parolen in der breiten Masse
zu paralysieren . Und die ist nur dadurch zu erzielen, daß
man positiv durch eine fühlbare Erleichterung der Lebens-
bedingungeu der breiten Masse das Gefühl gibt, daß auch der
Staat nicht nur theoretisch um das leibliche Wohl des Volkes
besorgt ist."

Mit Freuden verläßt der Chronist wieder die Schatten¬
seite der Politik , die sich anläßlich der Landtagseröffnung
eingeschlichen hat . Hier wird gejammert und anderswo ge¬
lacht. Die vom Rundfunk, Tonfilm und den Schallplatten
her allseits bekannten köstlichen „Comedian - Harmo-
nists " kommen nach Karlsruhe . Die Konzertdirektiou Kurt
Neufeld, Waldstraße, — wo auch die Verkaufsstelle ist, - hat
sie auf Mittwoch, 18. Januar , abends 8 Uhr, in den „Ein¬
trachtssaal" verpflichtet. Die Comedian Harmonists sind die
Schöpfer und Begründer einer ganz neuen Kunstgattung in
der Gesangskunst: des Jazz -Gesangs. Trotz ihrer vielen
Nachahmer sind sie unvergleichlich und einzig geblieben, dennihr gar nicht abschätzbares technisches Können und ihre hohe
Musikalität läßt nur meisterliche Leistungen zu. Jedes Lied
ist ein Schlager, ein musikalischer Volltreffer . Wir dürfen
auf das völlig neue Programm alle Erwartungen setzen. Auf
Wunsch werden wir aber auch ihre Weltschlager: „Liebling,
mein Her̂ läßt dich grüßen " oder: „Das ist die Liebe der
Matrosen " zu hören bekommen.

Im Theater hatte Hans Pfitzner mit dem 5. Symphonie-
konzcrt einen hochgefeierten Abschied von Karlsruhe genom¬men. Mit nicht cndenwollendem Beifall wurde der berühmte
Komponist und Dirigent aufs Podium gerufen. Neben der
klassisch-stilvollen Aufführung der 8. Sinfonie von Beethoven
galt aber die Begeisterung der Zuhörer mehr Pfitzners
eigenen Werken: Ouvertüre zu „Kätchen von Heilbronn " unddem Klavierkonzert st8-l)ur, das hier mit dem Solist Alfred
Hoehn seine Erstauführung erlebte. In diesem Werke offen¬
bart sich Pntzners Schaffen und Wesen in seiner ganzen
Eigenart . Eine Welt voll tiefer Empfindung , eine ewig
suchende Seele nach Schönheit und ein nie befriedigtes rast¬
loses Fragen nach des Menschendaseins Sinn und Ziel sucht
sich mit dem Mittel einer klangschönen und gesättigten Ton-fprachc Ausdruck zu verschaffen. In den drei ersten Sätzen
ringt der ganze Genius Pfitzners um eine befreiende Ant¬
wort ; darum haftet auch ihnen das schwermütige, grüblerischezu stark an ; erst der Finalesatz bringt lebenswarme und
kraftvolle Töne und findet den Boden der wirklichen Welt
wieder. Hat der Schöpfer nir sich eine erlösende Antwort ge¬
funden oder in aufbnumendcr Wut über das Unvermögen
aller menschlichen Erkenntnis „Rasch, ungeschlacht, launig"
— wie der letzte Satz bezeichnet ist — allem Grübeln abge¬
sagt: „Ich lebe — also bin ich!" — Wir wissen cs nicht!
Denn nicht so eindeutig spricht der Tonschöpier zu uns , wie
der Dichter. — Alfred Hoehn als Solist hat das grüblerische
des Werkes nie zu schwärmerisch oder verträumt angesaßt,
sondern hatte durch eine stark männliche Note dem Haupt¬
gedanken des Schlutzsatzcs mehr Geltung zugebilligt. so.
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Die jährlicheGeneralversammlung
findet am kommenden Sonntag, mittaas 2 Uhr, im Saal
des Gasthauses zum„Adler" statt. Die Tagesordnung wird
bei der Veisammlnng bekanntgeqeben.

2m Anschluß findet eine Besprechung über den milch-
wirtschaftlichen Zusammenschluß hier statt.

Wegen der Wichtigkeit dieser Sache werden alle Milch¬
erzeuger dringend zu der Versammlung eingeladen.

Birkenfeld, den 10. Januar 1933.
Der Vorstand: Neuhaus.

IVKcLIssII
Ganze Zimmer sowie Einzel¬
möbel wegen Räumung und
Umstellung verkauft zu billig¬

sten Preisen
G. Nietheimer Söhne,

Pforzheim,
Tunnelstr. 10u. 12, Tel. 5018.

jeder Art
durch

Inkasso-Geschäft Wolfinger
Neuendiira.

N .SMW,Neiri !Mg
Einlegsohle«.

MrtsckZkLs-̂ srpsckrung
Die Stadtgemeinde hat auf 1. Mai 1933 den

MirtscksttsdsSr -sd vom XursssI  nsu
ru vsrpscktsn.

Das Anwesen ist im Kurparks an verkehrsreicher
Lage gelegen und bildet den Sammelpunkt der Frem¬
den. Das Kleininoentar hat der Pächter zu stellen.

Leistungsfähige Liebhaber, welche die nötige Sicher¬
heit zu bieten vermögen, werden gebeten, schriftliche
Angebote mit Zeugnissen aus neuestr Zeit bis zum
23. ds. Mts . bei dem Gemeinderat einzureichen.

Die Pachtbededingungenliegen auf dem Rathaus
zur Einsicht auf und können gegen Vergütung von
1.80 RM. vom Bürgermeisteramt bezogen werden.

Pen 9. Januar 1933. Bürgermeisteramt.

Besuchskarten liefert schnellstens
C. Meeb'sche Brrchdr»

kiMtm
«lis NQLk nis IM groksn

Inventur-Veil!inik
^ieidsf - äloRe reine Nolle,
slle kerben urig XVebgrten, lVltr. - .88,

reine Nolle,
100 cm breit . lVltr.

-.78
1.-

in kiesenausvekl,
Mr 1 .28 , - .88 , » »

1 .»
-SS

Daniel - ll . ^ vLlümsiosks 2 38
ISO cm breit. ^Itr. 2.88,

Kurstseiäe,
nur neue Dessins . Mr . 2 .^8,

älrsiien unc! ^ai-o
reine Nolle . Mr . 1 » 8,

Lite MNeuer - nnä HsiimMll « srM
«vit untsr k»r« i8

Luk 8llml!icke nickt kersk-
ge88trlMVsrell ge«3kreick
einen 8onäer-ksdät1 von

carê Me«
Pßorrkeim , 16

Hochzeits-Karten
liefert schnellstens T. Meeh 'sche Dnchdruckerei.

M

s««s-BerliiNll
Neuerbauies Wohnhaus in

Arnbach,  OA. Neuenbürg,
in schöner Lage, mit ca. 7'/r n
Baumgarten sehr preiswert
aus finanziellen Gründen

z « verkaufe «.
Besonders für Pensionäre ge¬
eignet.

Fnteressenten-Zuschr. unter
Nr. 350 an die Enztäler-Ge°
schäftsstelle erbeten.

Zmifsene Sttwpse
werden zu jedem Schuh trag¬
bar angefußt, angestrickt oder

ausgemascht bei
0t1o Wiilel, Höfen- Enz^

Telefon 38.
Seit 1. Januar Preise noch¬

mals ermäßigt.
Höfen a. Enz.

Im Auftrag

1 Gehrockanzug, 1 Cuta¬
way mit Weste und gestreifter
Hose sowie1schwarz,halbschw.
Paletot für schlanke Figur.
Sämtliche Kleidungsstücke sind
fast noch wie neu.

Friedrich Genlhner,
Herren- und Damenschneiderei.

>M 8rovsn spsrislksu.

Ehrliches, fleißiges

kHZclcksn
vom Lande für Haus- und
Landwirtschaft sucht Stelle»
Zeugnisse vorhanden.

Angebote an
Emil Dobelmann,

Weingartner,
Birkenfeld bei Pforzheim,

Mühlweg 25.

Gaigel-und
Tapp-Karte«

empfiehlt
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